Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. 


Berausgegehen nan E. A. Roßmäßler. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


Inhalt: Die Reife nach dem Gröditzberge. — Die hängenden Gärten der Semiramis — in 


No. 40. Schleſien (Mit Abbildung.) — Verdaulichkeit der Nahrungsmittel. — Kleinere Mittheilungen. 


— Verkehr. 


Als ich am 13. September mit dem Morgenzuge aus dem 
Leipzig Dresdner Bahnhofe hinausrollte, verhehlte ich mir 
nicht, daß es vielleicht ein kulturgeſchichtlicher Tag war, den 
ich am 15. deſſelben Monates mit begehen helfen wollte. 

„Wir werfen den Samen in die Luft, da flieg’ er! Das 
Erſte iſt, den erſten Schritt zu thun. Ein jeglicher Tag 
mag für das Seine ſorgen.“ So hatte Th. Oelsner 
gerufen. (Rr. 32 d. Bl.) und an dieſe Worte, welche mir 
wieder einfielen, knüpfte ſich mir bei meiner Abreiſe die 
Frage: wird der Same auf fruchtbares Land gefallen ſein? 

Er lag ſchon ſeit dem Juli vorigen Jahres auf dem 
deutſchen Mutterboden (Nr. 27, 1859, d. Bl.) und daß er 
gekeimt hatte, das bewies das Gröditzbergfeſt des vorigen 
14. September. Aber, du lieber Himmel, wie manches 
Samenkorn keimt, um bald darauf zertreten zu werden oder 
wieder zu verdorren. , 3 

Nun, du wirſt es ja ſehen. , Damit beruhigte ich mich 
und richtete meine Augen auf die abgeernteten Fluren, auf 
denen der Hagelſchlag eine Aehrenleſe gehalten hatte. Wie 
man es in erwartunsvoller Stimmung ſo zu thun pflegt, 
ich ſah mir bald den bald jenen meiner Reiſegefährten dar⸗ 
auf an, ob er wohl vielleicht ein fernher kommender Zu⸗ 
zügler zum Humboldt⸗Tage auf dem Gröditzberge ſein 
könnte, und ich war einmal nahe daran, meine Fühlfäden 
auszuſtrecken. Doch Einer nach dem Andern fiel unter⸗ 
wegs vom Wege ab und auch von den Zukömmlingen 
Dresdens bewahrheitete keiner meinen hoffenden Wunſch. 


Die Neiſe nach dem Gröditzberge. 


1860. 


Nur der Himmel ſtimmte zu meinen Wünſchen und 
Hoffnungen. In dieſem hier zu Lande bisher ſo mürriſch 
geweſenen Sommer empfand ich dies mit bewußteſter Freude. 
Und doch konnte ich nicht unerwogen laſſen, als ich an dem 
Meißner Weingelände hinfuhr, daß auch der wärmebefliſ⸗ 
ſenſte September dort das Verſäumte nicht werde nachholen 
können. Mit trübſeligem Spott hatte ich in Leipzig nach 
dem 27. Auguſt mehrmals ſagen hören, blos die Trauben 
haben vom Hagel nicht gelitten; die ſeien ihm zu hart ge- 
weſen. 

Die Dresdner Heide that mir wohl, denn dem laub⸗ 
waldverwöhnten Leipziger behagt des Gegenſatzes wegen 
der ſtarre ernſte Nadelwald. Bald kamen rechts die Lau⸗ 
ſitzer Berge zum Vorſchein und athmeten mir einen ur⸗ 
ſprünglichen Naturheimaths⸗Gruß entgegen, ſo friſch und 
ſo belebend, wie ihn nur der empfinden kann, der daheim 
die tiſchgleiche Ebene nur mit unabſehlichen Feldfluren und 
den langweiligen Baumreihen der Landſtraßen bedeckt ſieht. 

Ich ſah hier, was die Meiſten nicht geſehen haben 
würden, die ſichtbaren Spuren des verderblichen Wirkens 
eines kleinen Käfers. Die Menge würde meinen, wenn 
ſie gegen den Himmel die Spitzen der älteren Kiefernſtangen⸗ 
hölzer anſähe, dieſe müßten ſo ausſehen, weil man eben 
nicht weiß, wie dieſer allverbreitete Baum im gefunden Zu⸗ 
ſtande ausſehen muß. Die Menge weiß es blos nicht, 
weil ſie nicht ſehen kann, da man ſie nicht ſehen gelehrt hat, 
ſelbſt das nicht, was ihr ſtets vor Augen iſt. Hier hauſte 
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in den alten Kiefernſtangenhölzern an der Sonnenlage jener 
kleine Käfer, ein naher Verwandter des gefürchteten Borken⸗ 
käfers, der eigentlich Kiefern⸗Markkäfer (Hylesinus pini- 
perda) heißt, den aber der zum böſen Spiele gute Miene 
machende Witz des Forſtmannes „Waldgärtner“ nennt, 
weil der kleine Käfer die Wipfel der Kiefer durch Zerſtören 
vieler Triebe ebenſo zu ſonderbaren Gebilden ſtutzt, wie 
weiland der altfranzöſiſche Gartenungeſchmack. 

In Löbau hielt mich nicht blos der „Löbauer Berg“ 
mit ſeinem reizenden gußeiſernen Thurm — einem Rieſen⸗ 
werk von Filigranarbeit gleichend — feſt, ſondern ich fand 
auf dem Bahnhofe liebe Freunde meiner harrend und ich 
hoffte hier Proſelyten für den Humboldt-Verein zu machen, 
was mir auch gelang. 

Der Löbauer Berg iſt recht eigentlich eine Warte zur 
Umſchau über das Geſchichtsfeld der heimathlichen Natur. 
Sein Fußgeſtell und ihn ſelbſt haben über den Werken des 
felſenſchichtenden Neptun, um nach geologiſcher Etikette zu 
reden, die felſenthürmenden Pluto und Vulkan aufgebaut. 
Er iſt darum ganz beſonders ein oft beſuchter Platz für den 
Erdgeſchichtsforſcher, wo dieſer Granit, Baſalt und Nephe⸗ 
lindolerit in ihren Benachbarungsverhältniſſen trefflich 
ſtudiren kann. Aber auch die Sage und das Räthſel un⸗ 
beglaubigter Vorzeitgeſchichte haben ſich den Löbauer Berg 
auserkoren. Auf ſeinem Gipfel erblüht alle hundert Jahre 
einmal in der Mitternachtsſtunde des Tages, an welchem 
Johannes der Täufer enthauptet wurde, „die Wunder⸗ 
blume“, purpurroth mit goldener Einfaſſung, die Blätter 
lotosgleich und grün mit ſilbernem Rande, veilchenblau ihr 
Stengel und glänzend himmelblau der Stempel. Das 
Räthſel aus uralter Zeit, welches der Löbauer Berg bietet, 
iſt ein weitumfaſſender zum Theil durch Feuereinwirkung 
verſchlackter Steinwall, wie ſich ſolche in dem wendiſchen 
Theile der Lauſitz mehrfach finden. 

Der Nachmittag war ſchön wie der Morgen und ein 
Gang auf den „Berg“, das Loſungswort der Löbauer bei 
ſchlechtem wie gutem Wetter, war demnach auch das mei⸗ 
nige; lautet ja doch neben mancherlei frommen Sprüchlein 
des Eiſernen eines: „je weiter der Blick, deſto freier das 
Herz.“ Oben fanden wir einen tüchtigen Schulmann mit 
Beobachtungen über auffallende Einwirkungen des eiſernen 
Thurmes auf die Magnetnadel beſchäftigt. „Sie ſind ein 
Mann für die Humboldt-Vereine!“ ſagte ich ihm, und die 
anweſenden Löbauer waren ſämmtlich meiner Meinung. 


Wohlauf denn! in Löbau iſt guter Boden dazu. 


Von dem verſchlackten Steinwalle ſah ich am andern 
Morgen in den geſchmackvollen und ſorgfältig gepflegten 
Spaziergängen, welche die innere Stadt umkränzen, große 
Blöcke zu einer mit wiſſenſchaftlichem Sinn zuſammenge— 
ſtellten künſtlichen Felſengruppe verwendet, gewiſſermaßen 
einer Muſterkarte der geognoſtiſchen Vorkommniſſe des 
Löbauer Berges. Hier ging alſo Löbau größeren Städten 
als rühmliches Beiſpiel voran. Auch aus der umgebenden 
Pflanzenwelt war ein gut gewählter Repräſentant in die 
Gebüſche der Anlagen herbeigerufen: der Traubenhollunder 
(Sambucus racemosa), der eben mit feinen prächtig korall⸗ 
rothen Trauben prangte, 

Der eigentliche Weihetag, der 14. September, geleitete 
mich und einen Löbauer Freund, der eine thatkräftige Reg⸗ 
ſamkeit für alles Gemeinnützige in fi trägt, vollends an 
das Ziel. Görlitz, wo eine Eiſenbahn⸗Geduldprobe von 
einer Stunde zu beſtehen war, ſah ich wie ſchon vor Jahren 
einmal mit fragenden Blicken an. Sein wiſſenſchaftlicher 
Ruf überragt weit ſeine räumliche Bedeutung, denn es be⸗ 
ſitzt nicht blos feine „oberlaufiser Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften“ und ſeine „naturforſchende Geſellſchaft“, ſondern 
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dieſe regen ſich auch. Görlitz beſitzt aber auch noch einen 
andern Verein, deſſen ich bei dem Namen der Stadt immer 
mit Lachen denken muß: den — hühnerologiſchen 
Verein. Bei dieſem Namen wird ein Entſetzen und ein 
Grauen meine Leſer überkommen oder ſie werden in ein 
homeriſches Gelächter ausbrechen, je nachdem ſie philologiſch 
geſchult oder der Meinung ergeben ſind, daß die Sprache 
auch dann noch ein annehmbares Mittel zum Austauſch 
der Gedanken iſt, wenn das dazu gebrauchte Wort ein aus 
Alterthum und Neuzeit zuſammengeflicktes Ding iſt. Lacht 
nur zu! der Verein beſteht, und hat ſeit etwa ſechs Jahren 
ſehr nützlich gewirkt, indem er in ganz Deutſchland der 
Hühnerzucht einen weſentlichen Aufſchwung gegeben hat. 
Es gab ſogar eine Zeit, wo man um die Mitgliedſchaft des 
Vereins ſich bewarb. Ich weiß, daß ein mecklenburgiſcher 
landwirthſchaftlicher Verein ſich einige Diplom-Blanketts 
des hühnerologiſchen Vereins ausbat, um bei einer Aus⸗ 
ſtellung die Sieger damit zu krönen. Meines Wiſſens hält 
der Verein ſeinen poſſirlichen Namen heute noch feſt. Er 
hat das Verdienſt, der Großvater des eben in der Grün⸗ 
dung begriffnen großartig angelegten Dresdner zoologiſchen 
Gartens zu ſein, welcher von einem nach dem Görlitzer 
Vorbild gegründeten ähnlichen Vereine in das Leben ge⸗ 
rufen wird, der jedoch den haarſträubenden Namen von ſich 
gewieſen hatte. 

Der ſauſende Wagenzug hatte bald hinter Görlitz das 
weit ſich ausdehnende Heideland erreicht und mich in mir 
bis etzt unbekannt gebliebenes Gebiet geführt. Die geſtern 
durchſchnittene Dresdner Heide iſt ein welliges Hügelland 
mit vorwaltend ſandigem oder felſigem Boden — hier 
herrſchte Moorgrund vor und an vielen Stellen ſah ich 
ausgedehnte Torfſtiche mit den ſchlichten Wohnungen der 
Arbeiter, welche ausſehen, als ſeien ſie die von anderen 
Häuschen genommenen und hier auf den Boden geſetzten 
Dächer. 

Es mag ein ärmliches Leben ſein, das der Heidebe⸗ 
wohner führt, er iſt aber mit ſammt ſeiner charakteriſtiſchen 
Umgebung und ſeinem tiſchgleichen ſchwarzen Mutterboden 
für den aufmerkenden Reiſenden ein intereſſantes Natur: 
bild. Es liegt ein hoher Reiz darin, in ſolchen Fällen zu 
ſehen, wie hier einmal die Natur in ihrer ganzen Erſchei⸗ 
nung eine gründlich andere iſt als anderwärts, wo ſie die 
Pflanzenwelt an den Ufern eines höhenumſäumten Fluß⸗ 
thales oder in den Felſenklüften eines Gebirgsſtockes ver⸗ 
theilt hat. 

Die Görlitzer Heide mit ihren weitgreifenden Kiefern- 
beſtänden, ihren charakteriſtiſchen Wieſenpflanzen, ihrem 
herrſchenden Adlerfarren⸗Geſtrüpp kam mir in ihrer be⸗ 
ſtimmten als geſchloſſenes Ganzes vor mir ausgebreiteten 
Eigenthümlichkeit vor wie ein Gleichniß eines in ruhiger 
Klarheit ſich bewußten Mannes, deſſen Charakter im ernſten 
Kampfe des Lebens ſcharf ausgeprägt und fertig iſt. 

Wie in dieſem manchmal durch äußere Anregung ein 
fremdartiger Zug aufblitzt, ſo zeigte mir auch die Heide 
einen ſolchen fremdartigen Zug, als ich auf die mitten in 
ihrem Schooße liegende Station Kohlfurt kam. In einer 
Lage, wo weit und breit allein die Pflanzen und Thiere 
der Heide eben das geſchilderte ſcharf ausgeprägte Heide⸗ 
bild malen, war unvermittelt und befremdend der Bahnhof 
mit allen ſeinen unvermeidlichen Dingen mitten hineinge⸗ 
ſtellt, und zu den Behaglichkeiten von Küche und Keller ge⸗ 
ſellte ſich ein geſchmackvoller Garten mit einem künſtlichen 
Springbrunnen. 

Wir kamen nach Bunzlau. Der ſeine klaren Wellen 
aus dem Rieſengebirge bringende Bober iſt dicht bei der 
Stadt mit einem jener Rieſenwerke hoch überbrückt, die jetzt 
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längſt fein Staunen mehr erregen und „die fieben Wunder- ten. 


werke der Welt“ um ihr altes Renommé gebracht haben. 
Nur eins von dieſen, die Pyramiden Aegyptens, können 
und wollen wir nicht verdunkeln, weil wir kein Volk von 
Sklaven mehr ſind. Auf dem Bahnhofe erwartete mich 
ein Breslauer Freund und er wurde der Vermittler, daß ich 
mich mit den Vorſtandsmitgliedern des Bunzlauer Hum⸗ 
boldt⸗Vereins zuſammenfand, welche mich hier freundlich 
bewillkommneten. i 

Zwiſchen uns war fofort nichts Fremdes, denn das ift 
eben der Zug, der im gemeinſamen Streben liegt, daß ſich 
die einzelnen Kräfte ſchnell verbinden wie die Moleküle des 
kryſtalliſirenden Stoffes. 

Nach kurzem Beiſammenſein entführte ein Bunzlauer 
Gefährt meine beiden Freunde, den Löbauer und den 
Breslauer, und mich den Bunzlauer Freunden mit dem 
Rufe: auf ein fröhliches Wiederſehen morgen auf dem 
Gröditzberge! 

Dieſer lag bald als anſehnliche dunkelblaue Kuppe in 
der Ferne vor uns, aus weiter Waldebne emportauchend. 
Es wurde aber Nacht, bevor wir ihn erreichten, und ich ver- 
ſuchte, aus den Schattenriſſen der Bäume, welche ſich über 
dem Waldwege am ſternbeſäeten Himmel abhoben, Fichten 
und Lärchen und Buchen und Eichen zu unterſcheiden. 

Am Fuße des ſtumpfen, breiten Baſaltkegels, der die 
umfängliche Gröditzburg trägt, angelangt, fanden wir in 
dem Gaſthauſe des Dorfes Gröditz Alles ſo ſtill und kalt, 
als habe man hier keine Ahnung davon, daß morgen dort 


oben auf der jetzt dunkel herabdrohenden Höhe ein leben 


diges Treiben und Streben bevorſtehe. 

: Wir ließen und durch eine voraufgetragene Laterne den 
ſteilen Bergpfad hinaufgeleiten, und als wir den weiten 
Schloßhof betraten, überraſchte uns dieſelbe Stille wie un- 


— — 


Die hängenden Gärten der 


Bei meiner Rückkehr vom Grödisfefte hatte ich in 
Bunzlau Gelegenheit, etwas zu beobachten, was mich zu⸗ 
erſt in Erſtaunen ſetzte und, als ich mich darüber näher unter⸗ 
richtet hatte, zu dem Beſchluß führte, in unſerem Blatte 
Bericht darüber zu erſtatten. . 

Als ich am Morgen des 17. September von Löwen⸗ 
berg herkommend durch die Vorſtädte von Bunzlau fuhr, 
ſah ich an einigen Häuſern anſcheinend über hohe Garten⸗ 
mauern Georginen und Aſtern und andere Herbſtblumen 
heruntergrüßen, welche wenigſtens fünf Ellen hoch hätten 
ſein müſſen, wenn ſie jenſeits der Mauer im Lande geſtan⸗ 
den hätten. In Töpfen, die mir vielleicht von meiner 
Poſtwagenhöhe aus unſichtbar geweſen fein könnten, ſchie⸗ 
nen die Blumen auch nicht zu ſtehen, denn was ich ſah war 
unverkennbar das bunte Durcheinander eines Gartenbeetes. 

Vielleicht würde ich die Sache in dem mich den ganzen 
Tag über in Anſpruch nehmenden Verkehre mit meinen 
neuen Freunden aus den Augen verloren haben, wenn nicht 
eben dieſer Verkehr mich zufällig und zwar in gründlichſter 
Weiſe darauf zurückgeleitet und darüber belehrt hätte. 

Nachdem ich die naturgeſchichtlichen Schätze des Herrn 
Wendenburg nicht blos mit Intereſſe betrachtet, ſondern auch 
— wie eine der folgenden Nummer unſeres Blattes zeigen 
wird — um Einiges ärmer gemacht hatte, lud uns ſeine 
freundliche Hausfrau ein, den Kaffee „im Garten“ zu trin⸗ 
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Sie paßte hier allerdings vollkommen zu der Um⸗ 
gebung. Wie ein ſchlafendes Ungeheuer lag die baſaltne 
Burgruine vor und. Doch bald regte ſich das Leben in 
dem todtſcheinenden Leibe. Aus dem Hintergrunde der hoch⸗ 
gewölbten Vorhalle trippelte der wohlbeleibte redſelige — 
Burgvoigt hätte ich bald geſagt heran; er trug ja aber 
nicht das lederne Wams und das geſchlitzte Barett und am 
Gurt hing ihm kein ſchweres Schlüſſelbund; in grauem 
Röckchen mit hochgehaltenem Lichte war es der echt neu⸗ 
zeitliche Wirth der Reſtauration, die ſich des alten Ritter⸗ 
ſitzes bemächtigt hatte, welcher uns die Stufen der Treppe 
erhellte und mit wohlgeſetzter Anrede begrüßte. 

Ich mußte mich daran erinnern, daß kaum ein Anderer 
den kühnen Entſchluß gehabt haben mochte, die Sonne des 
Feſttages auf dem Gröditzberge aufgehen ſehen zu wollen, 
um nicht darüber betroffen zu werden, daß Niemand da ſei 
außer Herrn Oels ner, der bereits zur Ruhe gegangen ſei. 
Er wurde aber wieder flott gemacht, um zunächſt mit an⸗ 
zuſehen, wie wir drei uns bemühten mit kampfesmuthigem 
Appetit einen Vogel zu zergliedern, welcher dieſer ſeiner 
Beſtimmung offenbar um eine Stunde zu früh anheimfiel, 

Nach manchem ahnungs- und hoffnungsreichen Wort 
von dem Morgen ſuchten wir in dem in hohen Spitzbögen 
gewölbten weiland Frauengemach das Lager und trauten 
der Verheißung des erfahrenen Wirthes Hampel auf einen 
ſchönen Sonnenaufgang. 

Und wie ſchön wurde die Verheißung wahr! 

Doch der im reinſten Sonnenglanz aufgehende fünf— 
zehnte September gehört der Feder des wackern Oelsner. 
Ich darf davon nur noch ſagen, wie ich ſehnſuchtsvoll ver— 
langend hinausſpähete in das von der Frühſonne vergol⸗ 
dete Land, um nach den Zuzüglern zu ſchauen, die alle Ein 
Gedanke trieb, der Gedanke Humboldts Gedächtniß. 


Semiramis in — Schleſten. 


ken. Ich hatte wieder vergeſſen, daß ich bei meinem Freunde 
eine Treppe hoch war, denn ich hatte mich bereits unbe⸗ 
wußt daran gewöhnt, durch die offene Glasthür in ein 
allerliebſtes Gärtchen zu blicken, wo ein grauer Lori auf 
ſeiner Stange herumkletterte. Als ich aber nun hinaustrat, 
fiel es mir erſt auf, daß ich hier die Löſung des Räthſels 
von heute früh vor mir habe; ein Gärtchen im erſten Stock 
und zwar nicht etwa aus Blumentöpfen zuſammengeſtellt, 
ſondern mit Blumenbeeten und ſandigen Gartenwegen. 

Vielleicht denkt hier Mancher, daß dies denn doch nichts 
ſo außerordentliches ſei, da es ja auf großen Landſitzen und 
Schlöſſern der Reichen oft genug vorkomme, daß Garten⸗ 
beete und Raſenplätze auf erhöhten Terraſſen liegen. Hier 
hatte ich jedoch etwas ganz anderes vor mir. 

Herr Wendenburg ſah meine Ueberraſchung, mit der 
ich durch eine Thüre neben dem Fenſter eines Zimmers im 
erſten Stock in einen Garten hinaustrat. „Es iſt ein 
Häusler'ſches Dach“, ſagte er. 5 

Das war mir etwas völlig Neues und wird es weit⸗ 
aus der großen Mehrzahl meiner Leſer und Leſerinnen 
ebenfalls ſein, denn außerhalb Schleſien, wo Herr Carl 
Samuel Häusler in Hirſchberg dieſe Dächer erfunden 
hat, ſcheint dieſe überaus große Annehmlichkeit der Stadt⸗ 
wohnungen wenigſtens im Volke unbekannt geblieben zu ſein. 

Da nun einmal die Erde ein Jammerthal ſein ſoll, fo 
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iſt es gewiß recht verdienſtlich, wenn ich hier etwas dazu 
beitrage, dieſes einigermaßen erträglich zu machen; ich war 
daher ſchnell entſchloſſen, in unſerem Blatte eine genaue 
Anleitung zur Anlegung eines ſolchen kleinen „hängenden 
Gartens“ zu geben. Daß ich dies kann, verdanke ich mei⸗ 
nem Freunde Wendenburg, der mir mehrere kleine Druck⸗ 
ſchriften überließ, welche der ſeitdem verſtorbene Erfinder 
über die Holzeement⸗Dächer verfaßt hat.“) 

Das zweite der unten genannten Schriftchen enthält 
eine genaue mit einer Figurentafel veranſchaulichte Beleh⸗ 
rung. Ich habe daher im Nachſtehenden Text und Figu⸗ 
ren von Häusler entlehnt. 

Vorher ſchalte ich nur noch ein, daß mir Herr Wenden- 
burg verſicherte, daß ſelbſt das Umgraben der Gartenerde 
im Frühjahr ohne Gefahr für die waſſerdichte Unterlage 
von cementirtem Papier ſei, indem der dann und wann 
auf dieſe aufſtoßende Spaten ſie niemals verletze, da ſie 
ſie „feſt wie Blech“ werde. 

Unter dem Gärtchen des Herrn Wendenburg befand 
ſich eine Bade⸗Anſtalt, deren Decke vollkommen trocken und 
unbeſchädigt war. . 

Es liegt auf der Hand, daß man ſich ſolche kleine Dach⸗ 
gärten ſehr bequem in große Glashäuſer umgeſtalten und 
wenigſtens zum Theil durch Anlegung eines geheizten 
Raumes darunter, wie im vorliegenden Falle, wohlfeil er— 
wärmen kann. 

Welch förderſames Mittel kann dieſe leider noch ſo 
wenig beachtete Einrichtung für naturgeſchichtliche Ge— 
ſchmacksbildung werden! 

Doch hören wir nun Häusler ſelbſt. 

„Nachdem das Sparrwerk zu dem flachen Dache bei 
½, höchſtens 1“ Gefälle auf 1“ mit möglichſt ganz trocke— 
nen, auf den ganzen Spund geſpundeten Zollbrettern ein: 
geſchaalt worden iſt, werden ſowohl an den Trauf- als 
auch an den Giebelkanten der Bretterſchaalung Tropf- oder 
Waſſerkanten von 9“ breitem Zinkblech der Art angebracht, 
daß davon die Schaalung 3“ nach oben und 2“ vorſprin⸗ 
gend nach unten gebogen überdeckt wird, um das abflie- 
ßende Regenwaſſer von derſelben abzuhalten. (Fig. 1a 
und Fig. 2.) 

Bei freiſtehenden Gebäuden iſt, falls eine Zinkverzie— 
rung wegfällt, die Giebelſeite mit Zinkkanten nach Oben 
gebogen (Fig. 3e) zu verſehen. 

Bevor man mit Legung der Holzeement-Deckung vor⸗ 
geht, iſt noch zu beachten, daß die Bretterſchaalung in einer 
reinen Ebene, ohne vorſpringende Nagelköpfe; Kanten zc. 
beſtehe und mit Schlief⸗ oder anderem feinen Sande ½“ 
ſtark überſiebt wird, um die darauf zu legenden Papierlagen 
von der Bretterſchaalung, die in der Regel noch etwas 
ſchwindet, zu iſoliren; damit ferner die Deckung nicht leidet, 
iſt es nöthig. daß die Arbeiter weder Stiefel noch Schuhe, 
am allerwenigſten aber mit Nägeln beſchlagene, tragen 
dürfen; am zweckmäßigſten ſind leinene Lappen, die oben 
zuſammengebunden werden können. 

Während der Erwärmung des Holzeements, die auf 
dem Dache ſelbſt über einem Eiſenblechofen, welcher der 
Sicherheit wegen auf eine 3 bis 4“ hohe Sand- oder Erd⸗ 
aufſchüttung auf dem zuletzt zu deckenden Ende des Daches 


) Dieſe ſind: C. S. Häusler, die Lehre von der Anwen⸗ 
dung der ſelbſterfundenen Holzeemente. Hirſchberg in Commiſ⸗ 
fion bei Neſener. 1851. — Deſſelben Anleitung zur Ausfüh⸗ 
rung der feuerſicheren, waſſerdichten, flachen Holzcement⸗Dächer. 
Hirſchberg. 1857. — Hierzu noch: K. F. Haude, die Häusler⸗ 
ſchen cementirten flachen Daͤcher. Hirſchberg. 1851. — Rei⸗ 
mann (Papierfabrikant), praktiſches Verfahren beim Legen der 
Pappbaͤcher. VBunzlau. 1854. 
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aufgeſtellt wird — in einem eiſernen Keſſel oder Schwarz- 
blechgefäß über gelindem Holz- oder Kohlenfeuer geſchieht, 
und wobei ſtreng zu achten, daß der Cement nur heiß und 
dünnflüſſig, keineswegs aber bis zum Kochen, Blaſenwer⸗ 
fen oder Ueberſteigen erhitzt werden darf (da er dann ſeine 
Bindekraft verlieren würde) — ſchneidet ein Arbeiter das 
aus den feſteſten Stoffen angefertigte Dachpapier, welches 
ich in Rollen von 200 bis 400 laufenden Fuß, 4“ breit 
liefere, in paſſenden Längen von einer Traufe über die 
Firſte weg bis zur anderen Traufe reichend — zu, rollt 
jeden einzelnen Bogen wieder zuſammen und beginnt die 
Auflegung mit einem Bogen an der Seite, gegen welche 
der Wind weht, nagelt denſelben auf der Schaalung mit⸗ 
telſt breitköpfiger kleiner Nägel, unter deren Köpfe zwei⸗ 
bis dreifache Papierſtückchen gelegt werden, in etwaigen 
Entfernungen von 2’ feft, damit der Wind dieſelben nicht 
hebt, legt an dieſen einen zweiten Bogen, den erſteren 3 
bis 4“ überdeckend, an — (veranfchaulicht durch die Punkte 
vor den Linien auf der Dachfläche Fig. 4), — verbindet die 
Enden dieſer beiden Bogen mit einem guten Kleiſter aus 
einem Theil Leim, einem Theil Stärke und einem halben 
Theil Alaun. — Es iſt dies Verfahren beachtenswerth. 
damit der ſpäter auf das Papier zu ſtreichende Holzeement 
nicht nach unten dringen kann, und den Brettern freier 
Spielraum beim Eintrocknen bleibt; — in neuerer Zeit iſt 
dieſe Verbindung auch vielfach nur durch den erwärmten 
Cement hergeſtellt worden, was ebenfalls genügt und weni⸗ 
ger zeitraubend iſt. — In gleicher Weiſe werden die dritten 


"und vierten Bogen angelegt und in ihren Enden, wie vor- 


ſtehend, verbunden. 

Iſt die erſte Lage trocken (ein wenig Luftzug bewerk⸗ 
ſtelligt dies in ein Paar Minuten), ſo wird der zuerſt auf⸗ 
gelegte Bogen mittelſt einer langhaarigen, weichen Bürſte, 
welche man wie die Stubenbürſten in ſchräger Richtung an 
einen Stiel befeftigt, mit dem erwärmten Holzeement dünn 
aber forgfältig überſtrichen, — gleichzeitig rollt ein zweiter 
Arbeiter den erſten Bogen der zweiten Papierlage, welcher 
des vollkommenen Verbandes wegen der Länge nach ge⸗ 
theilt (halbirt) ſein muß, von der Traufe aufwärts darüber 
hin, während ein dritter Arbeiter dieſen Bogen gleichmäßig 
und ohne Falten bis an die andere Traufkante hinüber an⸗ 
drückt, der halbirte erſte Bogen der zweiten Papierlage ift 
durch die Zeichnung Fig. 4, wo er bei der Giebelfront 1 
anfangend bis zu dem kleinen Strich bei a geht, veran- 
ſchaulicht; der zweite, daran folgende, wiederum ganze 
Bogen der zweiten Lage beginnt nun bei a und endigt — 
die Verbindung 2 der erſten Lage überdeckend — bei b; es 
wird nun immer wieder ein ganzer Bogen nach vorheriger 
Ueberſtreichung der untern Papierlage, wie vorſtehend an⸗ 
gegeben, aufgezogen. Die dritte Lage wird nun wieder 
mit einem ganzen Bogen, wie die erſte, — und die vierte 
mit einem halben, wie die zweite — angefangen. 

Mehrfache Verſuche und Erfahrungen haben übrigens 
genügend bewieſen, daß ſchon drei Papierlagen hinreichend 
Schutz gegen Feuersgefahr oder Eindringen von Näſſe ge⸗ 
währen, wobei zu berückſichtigen, daß auf dieſe Weiſe die 
Koſten bei einer größeren Dachfläche ſich um 4 bis 5 Pf. 
für den Quadratfuß vermindern. 

Fig. 5 erläutert ebenfalls auf eine einfache und faßliche 
Weiſe die Anbringung der Papierlagen. Der erſte Bogen 
der erſten ſowie auch ſpäter der dritten Papierlage beginnt 
bei a und endigt bei b; der folgende Bogen überdeckt das 
Ende b, indem bei e anfängt, und wird in dieſer Weiſe 
nun mit der ganzen Fläche fortgefahren. Der erſte (halbirte) 
Bogen der zweiten, beziehungsweiſe vierten Lage, erſtreckt 
ſich daher nur von d bis e; es beginnt daher bei f der zweite 


633 


Bogen, der in feiner ganzen Breite das Ende e und die 
Verbindung c und b der erſten reſp. dritten Papierlage 
überdeckt und bei g endigt, worauf bei h wieder der nächſte 
Bogen angelegt wird. Die vier Papierlagen ſind hier 


im Profil gezeichnet, der unter dieſen befindliche Raum ver⸗ 


* 
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ſten Papierlage folgen, um eine deſto ſichere und dauerhaf⸗ 
tere Verbindung zu erzielen. Es iſt daher vortheilhaft, 
wenn zwei bis drei Arbeiter das Beſtreichen, Aufrollen und 
Feſtdrücken der Papierlagen gemeinſchaftlich vornehmen. 
Um keine Falten, Einriſſe r. in das Papier zu machen, iſt 


6 


gegenwärtigt die zunächſt auf die Schaalung anzubringende 
Sandfläche. . 
Bedingung iſt es, daß die Arbeit ſauber, aber auch mög⸗ 
lichſt ſchnell ausgeführt werden muß und auf den aufge: 
ſtrichenen warmen Holzeement ſofort die Bogen der näch⸗ 


numme 


etwas Vorſicht nöthig; — vorkommende, durch Unachtſam⸗ 
keit der Arbeiter entſtehende Schäden in den Decklagen 
müſſen fofort mit cementirten Papierſtreifen ausgebeſſert 
werden. 

Sind in der Dachfläche Schornſteine, Ausſteigeklappen 


oder Verbindungen an anſtoßende Mauern vorhanden, reſp. 
anzubringen, ſo müſſen ſolche nach Vollendung der zweiten 
Papierlage mit einer Zinkverkleidung der Art verſehen 
werden, daß dieſe 6“ breit auf der Dachfläche und minde⸗ 
ſtens 9“ hoch an dem Mauerwerk angebracht wird. Die 
Befeſtigung erfolgt auf der Schaalung mittelſt kleiner Nägel 
und an dem Gemäuer mittelſt Eiſenhäkchen, die nach Ent⸗ 
fernung des Kalk⸗Anwurfs in die Fugen der Steine ver- 
ſenkt werden. 

Die Verdichtung geſchieht am beſten mit einem Ueber⸗ 
wurf von Romancement. — Bei Dachklappen, niederen 
Schornſteinen ꝛc. iſt es zweckmäßig, dieſe ganz mit Zink zu 
verkleiden; — das anſchließende Papier muß ferner in die 
Winkel gut eingepaßt und mit warmem Holzeement ver: 
ſtrichen werden. Daſſelbe an den Zinkſtreifen in die Höhe 
zu führen, iſt unzweckmäßig, da es ſich loslöſen nnd Näſſe 
eindringen laſſen würde. 

Nach Beſeitigung dieſer Arbeiten wird zur Vollendung 
der völligen Eindeckung mit der dritten, reſp. vierten Papier⸗ 
lage vorangegangen. Die Bogen der letzten Lage werden 
um 2“ länger geſchnitten und die überſtehenden Enden, 
nachdem dieſelben an der untern Seite eementirt, um die 
vorgegangenen Bogen umgeſchlagen; — es verbindet dies 
Verfahren an den Traufenden gewiſſermaßen das Ganze 
und ein Dazwiſchenlaufen von Feuchtigkeit wird auch an 
dem Saume unmöglich gemacht, wenn die Traufkante mit 
erwärmtem Holzeement beſtrichen und darauf ſofort die eben- 
gedachten Enden der Deckung feſt aufgedrückt werden. — 
Nachdem nun die oberſte ganze Dachfläche noch einmal mit 
erwärmtem Holzeement überſtrichen iſt, wird ſolche ſofort 
mit einer Lage Steinkohlengruß (fein geſtoßene oder geſiebte 
Kohle) oder auch Schmiedelöſche, welche ſich mit der Maſſe 
innig verbindet, ¼ “ hoch überſtreut, worauf ungefähr 
½ Schlief⸗ oder ſonſt fein geſiebter Sand zum Schutze 
des Papieres aufgeſchüttet wird; — auf das Ganze wird 
nun eine Lage Bergkies oder anderer grober Sand bis zur 
Höhe von 1 bis 1½“ gebracht und dieſer durch eine Walze 
oder breites Brett geebnet. Eine andere auch beliebte Art 
der Ueberdeckung iſt, wenn man auf die Lage Steinkohlen⸗ 
gruß, welche vorher mit einer Gießkanne angefeuchtet wird, 
eine 1“ ſtarke magere, mit gehacktem Stroh gemiſchte Lehm— 
ſchicht auftragen läßt, worauf 1“ Bergſand geſtreut und 
einer kleinen Holzwalze von eirea 6“ Stärke, an einem 
gabelförmigen Stiel befeſtigt, leicht eingewalzt wird, ſo daß 
ſich die Sandkörner wohl in den Lehm, jedoch nicht bis in 
das Papier eindrücken können. Man erhält dadurch eine 
den Gartenwegen ähnliche Fläche, auf welcher es ſich, ohne 
zu gleiten, bequem gehen läßt. 5 

Um das Herabſpülen des Sandes von den Trauffan- 
ten bei heftigen Regengüſſen zu verhindern und dem auf 
denſelben endenden Papier eine vollkommene Befeſtigung 
zu geben, kann man darauf zwei über einander gelegte Ra⸗ 
ſenſchichten (Kopf- oder auch Kleeraſen), ebenſo auch an 
den Giebelſeiten anbringen; es ſind dann auf den Rändern 
der Cementdecke in Entfernungen von 4 zu 4 Oeffnungen 
von Holz, mit Cement überſtrichen, von 3“ Höhe und 4“ 
Weite anzubringen, um das abfließende Waſſer durchzu— 
laſſen; dieſe Durchläſſe (Kapellen) müſſen jedoch an der 
Traufſeite etwas weiter, als am Einfluffe fein, damit keine 
Verſtopfung eintreten kann. (Fig. 1 .) 

In Ermangelung von Raſen, oder falls dieſer nicht 
gewünſcht wird, ſind zur Befeſtigung der Papierdecke auf 
den Traufkanten 2½ bis 3“ ſtarke Latten, die oberhalb 
abgerundet, zu verwenden; doch dürfen dieſe nicht durch die 
Dachfläche aufgenagelt werden, vielmehr müſſen zur Be⸗ 


feſtigung Zinkſtreifen, welche auf der Traufkante aufge⸗ 
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löthet und oberhalb der Latten durch Nägel zu befeſtigen 
ſind, verwendet werden, dieſelben dürfen aber nicht bis in 
die Papierlagen dringen. — Zur Ableitung des Waſſers 
müſſen die Latten an der unteren Fäche mit kleinen Aus⸗ 
ſchnitten in 6 bis 9“ weiter Entfernung verſehen ſein. 

In vielen Fällen, wo das Dach nach Aufſchüttung von 
Blumen⸗Erde und Rabattenlegung in einen Garten ver⸗ 
wandelt wird, gebietet es die Nothwendigkeit, daſſelbe mit 
einem Zaun oder Geländer zu verſehen; — die Einrichtung 
würde auf folgende Weiſe dem Zweck entſprechen: in Ent⸗ 
fernungen von 5 bis 6“ find Querſchwellen von 3 bis 4“ 
Länge der Art anzubringen, daß ſie eine gerade Fläche mit 
dem Dache bilden, alſo nach der innern Seite abgeflacht 
(Fig. 62), auf dieſe werden die Zaunſäulen, mit warmem 
Holzeement zuvor beſtrichen, eingezapft (Fig. 6b), daran 
das Spalier befeſtigt und deſſen Feſthalten durch Verſtre⸗ 
bungen mit den beregten Querſchwellen geſichert (Fig. ee); 
das Ganze wird durch Aufſchüttung von Boden, wie durch 
die Spannkraft des Geſtelles gehalten. 

Bei Anbringung von Dachrinnen müſſen die dazu nö⸗ 
thigen Eiſen vor Legung der Papierlagen unter der Trauf⸗ 
kante durchgeſteckt und auf der Schaalung feſtgenagelt wer⸗ 
den. (Fig. 6.) 

Im Allgemeinen iſt noch ſehr darauf zu rückſichtigen, 
daß die Eindeckung bei möglichſt heiterem ruhigen Wetter, 
zum wenigſten nicht bei Näſſe oder ſtarkem Wind geſchieht, 
da die Witterungs⸗Verhältniſſe auf eine ſaubere Ausfüh⸗ 
rung, die unbedingt nöthig, mehr oder minder nachtheilig 
einwirken. 

Die durch dieſen Holzeement hergeſtellten flachen Dächer 
empfehlen ſich durch ihre Wohlfeilheit, Sicherheit gegen 
jegliche Feuersgefahr, hauptſächlich aber durch ihre, über 
alle Zeitberechnung hinausreichende Dauerhaftigkeit — 
nicht nur für die einfachſten „Wohn-, Wirthſchafts⸗, 
Fabrik⸗ und Bahnhofs⸗Gebäude ꝛc.“, ſondern auch ihrer 
geringen Steigung wegen zu den eleganteſten ſtädtiſchen 
Bauten; ihre Feuerſicherheit iſt durch die Schutzlage von 
Lehm, Sand oder Erde die unbedingt größte, welche auch 
in der darüber auf Verfügung Einer Königl. Hohen Re- 
gierung zu Liegnitz aufgenommenen Verhandlung vom 
9. April 1856, den Atteſten des Herrn von Grävenitz, 
Landrath des Hirſchberger Kreiſes, der Wohllöblichen Po⸗ 
lizei⸗Verwaltung zu Hirſchberg, den Königl. Bau⸗Inſpek⸗ 
toren, Herrn Wolff hierſelbſt und Herrn Simon zu 
Glogau — genügend Anerkennung gefunden hat. — Mehr 
als alle dieſe mir noch in Menge über die außerordentliche 
Zweckmäßigkeit und Dauerhaftigkeit meiner Bedachungs⸗ 
weiſe — von Bauherren und Baumeiſtern — zugegangenen 
Atteſte, die ſämmtlich nebſt obiger Verhandlung in Original 
bei mir eingeſehen oder auf Verlangen den verehrlichen In⸗ 


tereſſenten gratis in Abſchrift zugeſandt werden, — lehrt 


die 17jährige Erfahrung, welche bei meinen eignen Ge⸗ 
bäuden gemacht wurde; untern Andern iſt ſolches bei meiner 
hierſelbſt befindlichen Weinhalle (1845 erbaut) der Fall, 
wo das Dach alljährlich von vielen Tauſend Perſonen be⸗ 
ſucht wird und bei welchem nach der dieſerhalb im Juni 
1850 durch den damaligen Baurath der Königl. Regierung 
zu Liegnitz, Herrn Krauſe und den damaligen Bau⸗In⸗ 
ſpektor, Herrn Salzenberg veranlaßten Aufdeckung, das 
cementirte Papier, ſowie die darunter befindliche Bretter⸗ 
ſchaalung völlig unverſehrt befunden wurde. 

Eine ſpätere Unterſuchung im Herbſt 1855 — veran⸗ 
laßt durch den Königl. Bau⸗Inſpektor Herrn Wolff hier 
— durch Aufdecken von außen an verſchiedenen Stellen und 
theilweiſe Entfernung der Gypsdecke von innen, die bei 
dieſem Gebäude dicht unter dem Sparrwerk befindlich, ergab 
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aufs Neue den glänzendſten Beweis, daß meine Bedachungs⸗ 
weiſe auch den größten Anforderungen zu genügen vermag, 
da wie bei der erſten Beſichtigung auch dieſes Mal Schaa⸗ 
lung und die cementirte Papierlage geſund und im beſten 
Zuſtande befunden wurden. 

Die Koſten für Gebälk und Schaalung mit trocknen 
Zollbrettern dürften ſich ebenſo hoch wie zu Metall- oder 
Pappdächern berechnen. — Die Koſten meiner Bedachungs⸗ 
weiſe mit Holzcement und Papierlagen incl. Arbeitslohn 
ſtellen ſich außerordentlich billig, indem von 1 Ctnr. Holz⸗ 
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cement bei viermaliger Papierlage 160 Quadratfuß Dach- 

fläche eingedeckt werden, — der Centner Cement koſtet incl. 

Faß 5 Thlr. baar; der laufende Fuß ſtarkes Dachpapier in 

Breiten von 4 eirea 5 Pf. Der Koſtenpunkt überhaupt 
ſtellt ſich gegen den der anderen flachen Bedachungen auf 

das Vortheilhafteſte, indem meine Deckungsweiſe keine 

Nachkoſten in kommenden Jahren erfordert, wie ſich dies 

bei anderen derartigen flachen Bedachungen durch einen zeit- 

weiſen Ueberſtrich von Steinkohlentheer herausſtellt.“ 


Verdaulichkeit der Nahrungsmittel. 


Die Frage, wie lange Zeit verſchiedene Nahrungsmittel 
in den Verdauungswerkzeugen verweilen müſſen, damit ihr 
Gehalt an Nahrungsſtoffen erſchöpft und dem Blute zuge⸗ 
führt werde, iſt bisher experimentell nicht einmal in Angriff 
genommen, viel weniger beantwortet. Deshalb läßt ſich 
für jetzt die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel nur nach 
ihrer Zuſammenſetzung beurtheilen, und nur in wenigen 
Fällen liegen vereinzelte Erfahrungen vor, die ſich als 
Prüfſtein für die Richtigkeit des Urtheils verwenden laſſen. 

So würde ſich, wenn man die eiweißartigen Nahrungs— 
ſtoffe berückſichtigt, ergeben, daß ſich das Fleiſch leichter ver⸗ 
dauen läßt als Brod, dieſes leichter als Eier und Eier 
wiederum leichter als Hülſenfrüchte. Von Grünewaldt hat 
nun bei einer mit einer Magenfiſtel verſehenen eſthniſchen 
Bäuerin wirklich gefunden, daß ein Ei, welches zugleich mit 
Weizenbrod in den Magen gebracht ward, länger als dieſes 
unverdaut im Magen verweilte. 

Das Brod iſt aber unter den pflanzlichen Nahrungs- 
mitteln, was die Verdaulichkeit anbetrifft, ſehr günſtig ge⸗ 
ſtellt. Durch die Behandlungen, denen das Weizenkorn 
ausgeſetzt wurde, ſind vor allen Dingen die aus Zellſtoff 
beſtehenden Zellenwände größtentheils zerriffen, welche ſonſt 
den Zugang der Verdauungsſäfte zu den pflanzlichen Nah⸗ 
rungsmitteln erſchweren. Dieſer Zellſtoffwall iſt der Grund, 
warum die Kleie für den Menſchen ſo ſchwer verdaulich ift, 
ſo daß man die an eiweißartigen Körpern und Fetten ſo 
reichen Zellen derſelben unverſehrt im Darmauswurf wieder⸗ 
findet, ohne daß ſie eine andere Veränderung erlitten hätten, 
als daß ein Theil ihrer eiweißartigen Stoffe endosmotiſch 
ausgewaſchen und daß die zahlreichen feinen Fettkügelchen, 
welche ſie urſprünglich enthielten, zu wenigen größeren zu⸗ 
ſammengefloſſen ſind. Eben dieſe Zellſtoffwände der Pflan⸗ 
zenzellen bedingen es, daß von den pflanzlichen Nahrungs⸗ 
mitteln im Allgemeinen ein größerer unverdaulicher Rück⸗ 
ſtand in den Maſtdarm gelangt als von thieriſchen. Nur 
darf nicht im Allgemeinen hieraus gefolgert werden daß 
alle die Nahrungsmittel, von denen man einen Rückſtand 
im Darmkoth antrifft, zu den ſchwer verdaulichen gehören. 
So ſind z. B. die gelben Rüben, wo es ſich um eine Zu⸗ 
fuhr von Fettbildnern handelt, wegen ihres großen Zucker⸗ 
gehalts leichter verdaulich als die ſtärkemehlreichen Kar: 
toffeln, obwohl man von jenen viel häufiger Ueberbleibſel 
im Darmauswurf antrifft, als von dieſen. 

Aber immerhin ſind die pflanzlichen Nahrungsmittel, 
wenn man vom Brode abſieht, ſchwerer verdaulich als die 
thieriſchen, einmal weil ihre werthvollſten Nahrungsſtoffe 
von einem Zellſtoffwall umgeben find, der die Angriffe der 


Verdauungsſäfte erſchwert, ſodann weil in ihnen die Fett⸗ 
bildner über das Fett vorherrſchen, welches letztere viel un⸗ 
mittelbarer als Stärkemehl oder Zucker zu der Erneuerung 
weſentlicher Blutbeſtandtheile beitragen kann, endlich weil 
die eiweißartigen Stoffe des Pflanzenreichs unſerem Blute 
ferner ſtehen als die des Thierreichs. Das letzte Moment 
iſt nur ein allgemeiner Ausdruck für die Einzelerfahrungen, 
nach welchen der Faſerſtoff leichter verdaulich iſt als Kleber, 
das Hühnereiweiß und der Käſeſtoff leichter verdaut wer: 
den als Legumin. 

Nichtsdeſtoweniger verweilt das Fleiſch ziemlich lange 
im Darmkanal, bevor es der Hauptmaſſe nach als verdaut 
bezeichnet werden kann. Es iſt keine Seltenheit, daß Mus⸗ 
kelprimitivbündel mit unverſehrtem Sarcolemm in den Ex⸗ 
erementen abgehen. Von den verſchiedenen Fleiſchſorten 
ſcheinen ſich diejenigen, die am meiſten Leimbildner ent⸗ 
halten, im Magenſaft am leichteſten zu löſen; der Magen⸗ 
ſaft löſt zunächſt das Bindegewebe auf und dringt, indem 
er ſich ſelber Lücken bereitet, zu immer neuen ſeeundairen 
Muskelbündeln vor. Da nun die Primitivbündel des 
Fleiſches junger Thiere zugleich einen kleineren Querſchnitt 
haben, folglich den Verdauungsſäften im Vergleich zu ihrer 
Maſſe eine größere Oberfläche zum Angriff darbieten als 
die des Fleiſches alter Thiere, ſo erklärt es ſich leicht, daß 
junge Thiere ein leichter verdauliches Fleiſch haben als alte. 
So wird nach Schröder das Kalbfleiſch leichter im Magen⸗ 
ſaft gelöſt als Ochſenfleiſch. Sehr fettes Fleiſch iſt ſchwerer 
verdaulich als mageres, nicht etwa weil das Fett an ſich 
ein ſchwerer verdaulicher Nahrungsſtoff wäre, ſondern weil 
das Fett, wo es zu reichlich vorhanden iſt, die anderen Nah⸗ 
rungsſtoffe, hier insbeſondere die Fleiſchfaſer, einhüllt und 
dadurch die Einwirkung der Verdauungsſäfte erſchwert; in 
dieſer Hinſicht iſt das Fett mancher thieriſchen Nahrungs⸗ 
mittel mit dem Zellſtoff der Vegetabilien zu vergleichen. 
Von dieſer einhüllenden, die Einwirkung des Magenſaftes, 
des Bauchſpeichels und des Darmſaftes abwehrenden Wir⸗ 
kung des Fetts kann aber nur die Rede ſein bei Nahrungs⸗ 
mitteln, die wie das Fleiſch aus größeren zuſammenhängen⸗ 
den Formbeſtandtheilen zuſammengeſetzt ſind. Nahrungs⸗ 
mittel, die das Fett von vornherein in emulgirtem Zuſtande 
enthalten, wie Milch und Eidotter, gehören zu den leicht 
verdaulichen. 

Unter den verſchiedenen Milcharten iſt nach Elſäßer die 
Frauenmilch leichter verdaulich als Kuhmilch, weil ihr 
Käſeſtoff nur gallertig gerinnt, während die Käſeſtoffgerinnſel 
der Kuhmilch ſich zu dichten Klumpen zuſammenballen. 

(Aus Moleſchott, Phyſiologie der Nahrungsmittel.) 


1 


630 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Great Eaſtern. Ueber das Rieſenſchiff Great 
Gaftern, welches jetzt den Unglückspropheten zum Trotz die Reiſe 
über das Weltmeer glücklich zurückgelegt und die ihm fo viel⸗ 
fach beſtrittene Seetüchtigkeit praktiſch bewährt hat, enthält das 
neueſte Heft von „Unſerer Zeit“ einen offenbar von ſachkundiger 
Hand geſchriebenen Aufſatz, welcher dieſes Wunder der Schiffs⸗ 
baukunſt und die Vorzüge, die es vor anderen Fahrzeugen aus⸗ 
zeichnen, in einer recht anſchaulichen und auch für „Landratten“ 
verſtändlichen Weiſe darſtellt. Höchſt intereſſant iſt namentlich 
was darin über die politiſch⸗militairiſche Bedeutung des mit dem 
Great Gaftern angeſtellten Verſuchs und über die Folgen geſagt 
wird, die der Bau ſolcher Meerkoloſſe für die künftige Macht⸗ 
ſtellung Englands haben kann. „Betrachten wir,“ beißt es, 
„Schiffe dieſer Art zunaͤchſt als Fahrzeuge zum Truppentrans⸗ 
port, ſo kann jedes derſelben nicht weniger als 10.000 Mann 
Infanterie, Cavallerie und Artillerie mit Pferden und ſämmt⸗ 
lichem Kriegsmaterial in einem Monate von England nach Oſt⸗ 
indien werfen, um fie ſofort vom Schiff in's Feld rücken zu 
laſſen. Junge Rekruten können während der Reiſe einexercirt 
werden, und rohe Milizen werden als ausgebildete Soldaten an 
ihrem Beſtimmungsort anfangen. Ein Great Caſtern würde 
eine ſchwimmende Batterie, ein Feldlager und einen Paradeplatz 
in ſich vereinigen, deren Nutzen für das Mutterland unberechen⸗ 
bar wäre. Die Achillesferſe Englands, die weite Zerſtreuung 
und Verwundbarkeit ſeiner Kolonien würde beſeitigt ſein, denn 
ſolche Schiffe würden die einzelnen Theile des britiſchen Reichs 
gewiſſermaßen zu einem kompakten Ganzen verbinden, und dem 
Rieſenreiche müßte hiermit die ungetheilte Herrſchaft der Welt 
bewahrt bleiben. . .. Aber auch als Angriffswaffe iſt der Great 
Gaftern kaum zu überſchätzen. Mit wenigen der neuen weit⸗ 
tragenden Geſchütze bewaffnet, würde er allein einer ganzen 
Flotte die Spitze bieten können, da die entſcheidenden Faktoren 
einer Seeſchlacht, Schnelligkeit, Stärke und weittragende Artil⸗ 
lerie ſich in ihm vereinigen. Die Invaſionsbefürchtungen find 
durch das Erſcheinen nur Eines ſolchen Schiffes im Kanal auf 
einmal beſeitigt. Vermöge feiner überlegenen Geſchwindigkeit 
ſelbſt unangreifbar, würde es nach und nach die ganze franzö⸗ 
ſiſche Marine zerſtören können. Man denke ſich den Great 
Gaftern nur mit 500 der ſchwerſten Armſtrong⸗Geſchütze, die er 
mit Leichtigkeit tragen kann, bewaffnet, und eine Breitſeite ſeines 
Eiſenhagels aus ſelbſtgewählter Entfernung auf ein feindliches 
Schiff gerichtet. Welches der modernen franzöſiſchen Linienſchiffe 
würde einer ſolchen deſtruktiven Gewalt widerſtehen? Welche 
politiſchen Konſequenzen würde ein Geſchwader ſo großer Schiffe 
für England mit ſich führen! Seine Diplomatie würde neue, 
weite Ziele eröffnet ſehen, es würde einen der erſten Plätze un⸗ 
ter den milttairifhen Mächten des Kontinents einnehmen, ohne 
daß deswegen feine Oberherrſchaft zur See beeinträchtigt wäre. 
Es hätte nicht ferner nötbig, mit neidiſchem Auge auf die Aus⸗ 
dehnung der franzöſiſchen Herrſchaft im Mittelmeere zu blicken, 
weil dieſes Meer aufhören würde, die große Handelsſtraße nach 
dem Orient zu fein. Aegypten iſt fo nicht länger das Thor 
Judiens, und Lord Palmerſton's Bedenken gegen die Kanali⸗ 
ſirung des Iſthmus von Suez können ſchwinden. England be⸗ 
ſitzt daran einen eigenen, gleich kurzen und viel bequemeren 
Weg nach Indien, den ihm Niemand beſtreiten kann, den Weg 
über den Ocean, über fein altes, natürliches Element, die Quelle 
ſeiner Macht, ſeines Wohlſtandes, ſeiner Größe.“ — Das ſind 
nun freilich ſehr kühne Folgerungen, deren Verwirklichung ab⸗ 
uwarten iſt; ſind jedoch die Prämiſſen des Verfaſſers richtig, 
15 wird man ihnen einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
nicht abſprechen können und der Bemerkung beiſtimmen, daß mit 
dem Bau des Great Eaſtern England einen neuen ünd bedeut⸗ 
ſamen Schritt auf der Bahn zur Weltberrſchaft gethan hat. 

(Magazin f. d. Literat. des Ausl.) 


Wir haben zu Haus zwei Katzen, Mutter und Sohn, die 
ſich oft gegenſeitig von ihrem Mitkagstiſche verjagen. Dabei iſt 
es merkwürdig, daß manchmal 14 Tage bis 4 Wochen die junge 
zu weichen hat und die alte das Feld oder vielmehr den Napf 
behauptet, die nächſten 14 Tage aber die Rollen umgetauſcht 
find. Es ſcheint gleichſam ein Uebereinkommen getroffen zu 
fein. Beim vollen Napfe vertragen fie ſich jederzeit. Neigt ſich 
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aber das Mahl zum Ente, fo erinnert die Herrſcherin des Tages 
an die vertragsmäßige Entfernung des andern Theils. Dazu 
wird eine eigenthümliche Form beliebt. Die Mutter ſteckt. den 
Kopf, obne zu freſſen, ſteif in die Eßſchale und bleibt fo ſecun⸗ 
denlang unbeweglich ftehen. Alle Muskeln ind ſtraff, die Augen 
rollen im Kopfe und die Haare ſträuben ſich ein wenig. Das 
iſt ibr Quos ego und bleibt kaum ohne Erfolg. Im andern 
Falle folgen zwei Obrfeigen im gewandteſten Allegriſſimo, aus⸗ 
geführt nach Ort und Unmſtänden mit der linken oder rechten 
Vorderpfote, und ihr Ziel, hinter dem Ohre, oder dies ſelber, 
nie verfehlend. Auf jeden Fall muß dies — ob immer oder 
nur bei ſolchen vertragswidrigen Einverleibungen? — bei mei: 
nen beiden Katzen der empfindlichſte Fleck fein. Daß fie das 
ſelber wiſſen, nimmt mich nicht wunder, wohl aber, daß jener 
ſtrategiſch ſchwache Punkt auch unſern Hühnern bekannt iſt. 
Aus Inſtinkt?? Eins davon verſpürt manchmal Appetit nach 
dem Katzenfutter, und es iſt drollig anzuſehen, wie Gaunerluſt 
und Furcht vor dem Recht des Staͤrkeren ſich gegenfeitig be 
kämpfen. Den ganzen Leib erbebend, wie aufgeſchüͤrzt, gefälligere, 
ja edlere Formen zeigend, als im gewöhnlichen trägen Verlauf des 
Alltagslebens, beſonders aber den Kopf außer Bereich der Katzen⸗ 
pfoten emporreckend, — ſo trippelt die von Haus aus ſo fried⸗ 
liche und zuthunliche Henne zum Troge beran. Beſinnen aber, 
und zwar vorher beſinnen iſt gut, denkt ſie, und thut bei jedem 
kurzen Schritt vorwärts wieder einen halben zurück. Endlich 
jedoch — friſch gewagt, iſt ja halb gewonnen, jacta est alea — 
enplich ſpringt fie, fliegt fie, ſtößt fie zu, der Feind iſt getroffen, 
getroffen auf jenem derhängniß vollen Fleck. Getroffen zwar, 
aber nicht geſchlagen. Denn ehe Frau Pinte es ſich verſieht, 
bat Mietz ibre feindlichen Abſichten und Angriffe in gleicher 
Weiſe erwidert und ibren Hauptſchmuck, den röthlichen Kamm 
fo blutig geſchlagen, daß fe mit Zetergeſchrei, aufgehobenen 
Flügeln und Rückſprüngen davon flieht. — Dies Wageſtück hat 
unſere Henne oftmals wiederholt, jetzt aber, da fie von der Er⸗ 
folgloſigkeit ſich hinreichend überzeugt zu haben ſcheint, aufge⸗ 
geben. Was ferner noch am Katzentrog auszubaden, wird unter 
4 Augen abgemacht. J. O. 


Eine Hundeſchule. Der „Tagesb. a. Böhmen“ berichtet: 
In der Gegend von Platna beſtebt ſeit vielen Jahren ein In⸗ 
ſtitut zur Heranbildung von Jagdhunden Die Schulung dauert 
durchſchnittlich ein Jahr. Ein von der Anſtalt approbirter Hund 
bat dann den Preis von 80 bis 200 fl. Die meiſten der aus 
dieſer Anſtalt hervorgehenden Hunde wandern nach Frankreich 
und England. Die Lehrer des Inſtituts haben ſich wechſelſeitig 
verpflichtet, ihr pädagogiſches Syſtem Niemandem Preis zu 
geben, um jede Konkurrenz fern zu halten. 


Nachträge zu dem Hagelwetter⸗ Berichte. Von zu: 
verläſſigen Leuten babe ich mehrſeitig gehört, daß durch Hagel: 
förner verurſachte Verwundungen ungewoͤbnlich lange Zeit, bis 
14 Tage, brauchten, um zu beilen und bis dahin immer etwas 
ſchmerzhaft blieben. — Ich finde bis jetzt nirgends erwähnt, 
was mir eine junge liebenswürdige Dame beobachtet zu baben 
betheuert: ein etwas plattgedrücktes rundes ſehr großes Hagel: 
korn mit einem Loch durch den Mittelpunkt, ſo daß ſie den 
Finger hindurchſtecken konnte. 


verkehr. 


Herrn Dr. F. S. in A. — Für die überſendete Kreuzotter ſage ich 
Ihnen meinen Dank. Sie iſt auch heute noch (am 30. Sept.) lebendig, ob: 
gleich nach Art dieſer Beſtien dumm und träge. Ich werde bad ſchöne rie 
charakteriſtiſchen Kennzeichen ſchön ausgeprägt tragende Thier nach Kräf- 
ten benutzen, um dadurch die Kenntniß dieſes giftigen Thieres zu verbrei⸗ 
ten. Der überſchickte weiße farenförmige Wurm, rer aus dem Leibe eines 
Obrwurme ſtammt, iſt obne Zweifel der weiße Fapenwurm (Mermis al- 
erer 8. welcher in vielen Inſekten ſchmarotzt. Ihr Anerbieten wegen un⸗ 
fereg Lieblings⸗Papageien ſcheint mir doch etwas zu fern für unfer Blatt 
zu liegen. 3 

Herrn Dr. S. in W. — Unſer Freund L, aus M. machte mir in 
Ihrem Auftrage die mir fehr wichtige Mittheilung, daß ich in meinem 
„das Gebirgsdörfchen“ (1859, Nr. 1— 4) bei Ionen bereits verwirklichte 
Auftände fo treffend geſchildert habe, fo vaß man, Die fragte, ob Sie mir 
u jener Erzäblung thatſächliche Unterlagen, geliefert haben. Ich danke 
Sbnen für dieſe mich ſehr erfreuende Nachricht, aus welcher ich entnebme, 
daß ich den Beiſatz zu jenem Titel: „eine Perspektive in die Naturge⸗ 
ſchichte des Volkes“ gar nicht einmal nöthig hatte. 
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Zur Beachtung. Da mit dieſer Nummer das vierte Quartal beginnt, fo erſuchen wir die geehrten Abonnenten 
ihre Beſtellungen ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Druck von Ferber 


& Seydel in Leivsia. 


